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Der Sprung in die Schwerelosigkeit fühlte sich jedes Mal an, wie am ersten Tag. Sonny kletterte die Sprossen empor, nahm nur noch jede Zweite, bis er endgültig sein Eigengewicht verlor. Bäuchlings warf er sich in den schmalen, eben noch über, nun vor ihm liegenden Gang. Die Leiter unter ihm rauschte hinweg, während jede greifbare Sprosse noch einmal zum Schwung holen diente, ehe er schließlich seine Arme anlegte und die Momente genoss, die ihm das Gefühl gaben, zu fliegen.


Seine Schwester, in der gleichen weißen Uniform und nur wenige Meter hinter ihm, stand dem in nichts nach. Wie immer versuchte sie ihn trotz des zeitversetzten Starts einzuholen. Da sie die kräftigeren Beine hatte, gelang ihr das meist auf halber Strecke. Ein einziges kräftiges Abstoßen ab dem Punkt des totalen Gewichtsverlustes blieb das Entscheidende, der Rest des 'Fluges' eine unbeeinflussbare Folge der zuvor aufgebauten Kraft. Sonny blickte prüfend zurück, wie weit sein Vorsprung noch hielt.


»Ich krieg dich.« Hell lachte sie in sein blasses Gesicht, das fast so bleich wie die eng anliegenden Uniformen war.


»Denkste!« Der einzige Kontrast an Sonny war sein Haar, schwarze widerspenstige Zotteln, die nur erträglich waren, wenn man sie kurz schor, was er viel zu selten tat. Auch Anna hatte diese Haare, welche beide von ihrer Mutter geerbt hatten.


Weniger kontrastreich, aber eine andere Farbe an ihrem Bruder war das großen gelben Dreieck, welches sich vom Hals über die Brust bis hin zu der Stelle seines Nabels zog. Gelb stand für Energietechnik. Anna trug an derselben Stelle ihrer Uniform ein dunkelgrünes Dreieck – stehend für die Schiffsicherheit. Sie fand immer, dass ihre Abteilungsfarbe sie noch blasser scheinen ließ, als sie ohnehin schon war. Darüber hinaus bemängelte sie, dass der farbige Teil ihrer Uniform irgendwie den Fokus auf ihre in den letzten Jahren deutlich größer gewordene Brust rückte. Eigentlich wäre es nur fair, so meinte sie, wenn Jungen und Männer ihre Abteilungsfarben zwischen den Beinen tragen würden. Seit längerem schaute sie den meisten Männern immer erst in den Schritt, ehe sie sich aufraffte, in das Gesicht ihres Gegenübers zu blicken. Sie wusste nicht einmal mehr, wann sie damit angefangen hatte. Vielleicht machte sie es auch nur, weil fast alle Männer ihr immer zuerst auf die Brust schauten. Eine Art stiller Protest, oder eher eine Gegenbewegung, die durch die engen Uniformen gefördert wurde und an der sie Gefallen gefunden hatte.


Neben der Grundfarbe der Abteilungsspezifischen Uniformen war die große ›3‹ auf dem Rücken der zweite identische Teil aller Besatzungsmitglieder. Die Zahl sollte jeden sofort wissen lassen, zu welchem Schiff man gehörte – damals jedenfalls. Heutzutage war diese Zahl bedeutungslos.


Das Schiff mit der Bezeichnung #III war, wie die anderen, eine lange Röhre, um das sich die massive Wohn- und Arbeitseinheit, auch das Lebensrad genannt, drehte. Vier schmale Streben, durch die sich die Gänge zogen, in denen beide gerade flogen, hielten das Rad um den massiven Kern und im Grunde dem eigentlichen Schiff, da sich dort alle notwendigen Dinge befanden und auch ohne den Lebensbereich uneingeschränkt funktionierte.


»Landung!«, rief Sonny aus, schob seine Arme und Beine vor und federte seinen Flug schließlich am Waffenkern ab. Die massigen Stiefel, jeweils mit kleinen Magneten in der Sohle, hafteten sofort am Metall. Anna landete nur Augenblicke nach ihrem Bruder direkt neben ihm, inmitten des dunklen Waffenschachts.


Hier im Heiligsten in der Schwerelosigkeit ruhte der Todeskörper – wie sie alle diesen Hochenergie-Streulaser nannten. Diese mit nichts zu vergleichende Waffe verdampfte selbst aus enormer Entfernung, die Oberfläche eines Planeten in einem Bereich von mehreren hundert Quadratkilometern. Ganze Kontinente konnte man so durch wenigen Pulse des Todeskörpers einschmelzen, noch ehe jemand auf der Planetenoberfläche bemerkte, was geschah und woher es kam.


»Mal wieder Erster.« Mit einem zufriedenen Grinsen fasste Sonny seine Schwester in seinen Blick.


»Du hattest Glück.« Ihre tief dunklen Augen, die sie von ihrem ersten Vater geerbt hatte, erwiderten sein Lachen. Sonny trug in seinen Pupillen das helle Blau seines Vaters – Annas zweiten.


»Können, nur Können«, konterte und tastete sich vorsichtig am Waffenkern entlang. Dieser gigantische Maschinenkomplex war deutlich wärmer als die ohnehin recht hohe Umgebung hier im Zentrum des Schiffes. Wie ein lebender Organismus pulsierte der Kern alle zehn Meter in rotem Licht und summte dabei leise vor sich hin, was an den Fingern immer ein wenig kitzelte. Im Inneren tobten Energien, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen und das meterdicke Material des Kerns bis hier draußen beeinflussten.


Anna sah kurz den hellen Gang hinauf, hinunter oder entlang. Aus der Sicht des Lebensrades würde sie hinunter blicken, aber hier in der Schwerelosigkeit war derlei egal. Sie hatte das Sicherheitsschott zwischen den Leiterabschnitten wieder verriegelt, nachdem sie es (illegalerweise) geöffnet hatte, prüfte aber nur zur Sicherheit, ob sie beide wirklich allein waren. Hierher war sie mit ihrem Bruder schon als Kind gekommen. Gezeigt bekommen hatte sie diesen Ort von ihrem Großvater. Anfangs lockte sie die Schwerelosigkeit, seit einigen Jahren jedoch die Möglichkeit, ohne Mitschnitt der Sicherheitsprotokolle ihre geheimsten Gedanken mit ihren ›kleinen großen Bruder‹ auszutauschen. Sie nannte ihn nicht etwa so, weil Sonny einen halben Kopf kleiner und ein ganzes Jahr älter als sie war, sondern mehr wegen seiner oftmals viel zu kindlichen Gedanken. Dabei waren beide längst in einem Alter, in dem man sich über die Zukunft und die bevorstehenden Aufgaben konkretere Gedanken machen sollte. Zu den gemeinsamen Aufgaben ihrer Generation an Bord der #III zählte eben nicht nur, ihren festen Familienzweigen zu folgen und das Schiff instand zu halten, sondern auch für den Fortbestand allgemein zu sorgen. Für die Vorfahren und Erben.


Seit ihrem fünfzehnten Geburtstag, vor einigen Monaten, traf sich Anna mit zwei Jungen: Teejay und Lemalian aus dem Wissenschaftszweig. Die Entscheidung dazu hatte man ihr abgenommen, schon wenige Monate nach ihrer Geburt. Den Zweck dahinter verstand sie natürlich. Sonny hingegen stellte keine solche Überlegungen an, was Zweck oder Pflicht betraf. Viel zu oft beschwerte er sich, dass sein Mädchen, Sierra, ihm zu langweilig sei. Ganz zu schweigen von seinem Mitpartner Bino, der ältere Bruder Teejays, der Sonny schon jeden Tag am gemeinsamen Arbeitsplatz im Generatorraum nervte. Die Vorstellung, mit diesen beiden das ganze Leben verbringen zu müssen, war unerträglich, wie er viel zu oft betonte und dabei ausschweifend seinen Mitpartner imitierte.


Anna musste zugeben, dass diese Imitation ziemlich witzig war, zumal Sonny im Recht war. Schon jetzt spielte sich Bino wie ein Familienoberhaupt auf. Immer wieder verwies er den deutlich schwächeren Sonny an einen Platz, an dem dieser sich nicht wohl fühlte. Anna war völlig klar, dass ihr Bruder daher weit unter seinem Licht aktiv werden konnte. Beruflich und persönlich. Zwischen den beiden konnte es nicht gut ausgehen, aber niemand hatte eine Wahl, jede Familie hatte zwei Väter, was nicht nur zur genetischen Mischung beitrug, sondern vor allem auch, weil deutlich mehr Jungen als Mädchen geboren wurden.


Mit ihren eigenen baldigen Ehemännern erging es Anna durchaus besser, da sie sich mit Teejay sehr gut verstand, sogar ausgesprochen gut, wie sie sich eingestehen musste. Teejay, ebenfalls schon sechzehn, schien im Gegensatz zu Sonny auch viele weniger Probleme damit zu haben, seine künftige Ehefrau mit einem anderen Mann teilen zu müssen. Mit Lemalian war sie sich noch nicht eins. Beide Jungen konnten kaum unterschiedlicher sein, obwohl sie Cousin durch die selben Großmutter waren. Jedoch hatte Teejays Mutter einen anderen Vater, als der erste Vater Lemalians. Es war kompliziert, wie und wer mit wem verwandt war.


Nur der medizinische Zweig hatte den Überblick und die Aufgabe, die genetische Mischung sicherzustellen und die Ehepartner festzulegen. Für Sonny, in Anbetracht seiner im zugeteilten Partner, offensichtlich das größte Problem.


»Wenn du es gleich richtig machst, musst du es nicht zweimal machen«, ahmte Sonny gerade Binos Stimme nach und beschwerte sich direkt danach, dass sein unliebsamer Mitpartner zusammen mit Sierra erneut über seinen strubbeligen Kopf hinweg, einen gemeinsamen Abend geplant hatten. Zu allem Überfluss hatte Bino ihm indirekt zu verstehen gegeben, dass es völlig okay sei, einfach nicht dabei zu sein.


»Du darfst dich nicht von ihm abhängen lassen«, riet sie ihm.


»Mir doch egal … Sollen die beiden sich doch einen anderen suchen, dann bleib ich eben allein wie Tumber.«


»Ach, Sonny … « Ein plötzlicher Hall ließ beide aufhorchen. »Da kommt jemand«, flüsterte Anna.


Elegant wie Fische stoben beide hinter den Waffenkern und zwängten sich dort in die Lücken für die Energie- und Kühlleitungen. Sich hier unten erwischen zu lassen, war nie ratsam. Regelüberschreitungen wie diese brachten nicht nur Strafpunkte und zusätzlichen Gehorsamsdienst. Anna konnte auch ihre schiffsweite Zugriffsberechtigungen verlieren, wenn herauskäme, dass sie diese benutzte, um aus unsachlichen Gründen hier ins Heiligste zu kommen.


Drei kräftige Männer, ebenfalls in den typischen weißen Uniformen, folgten ihren langen Schatten, welche sich geraume Zeit vorher auf den vibrierenden Todeskörper erstreckten. Über ihre muskulösen Oberkörper zog sich ein rotes Dreieck – Waffentechnik.


Still beobachteten die beiden die Ankömmlinge, die nach einer kurzen Orientierung etwas tiefer in den dunklen Schacht schwebten und eine der dortigen Verdeckplatten öffneten. Zwei prüften die Angaben am dahinterliegenden Display, die der dritte von seinem Diagnosepad ablas, wobei er unbemerkt immer höher schwebte, bis er sich mit seinen Schuhsohlen an der Wand fixierte. Der kleinere und deutlich drahtigere reichte dem Ersten etwas, das nicht zu erkennen war, und der Dritte deaktivierte kurz darauf seinen Computer. So schnell wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder in den Zugang, der nach etwa einhundert Metern durch die Rotation des Lebensrades wieder Schwerkraft bot. Eine farbliche Warnung an der Seite, markierte den Bereich, ab dem man wieder die Sprossen der Leiter fassen musste, um nicht nach unten zu stürzen.


»Was war das denn?«, fragte Sonny und sah den Männern nach, die bedacht auf ihren Füßen landeten. »Wieso sind die nicht auf der Zwei?« Er sah Anna an, die nur mit ihren Schultern zuckte. Einer der Gründe, jetzt hier zu sein, war der, dass die meisten der Crew derzeit auf dem zweiten Waffenschiff sein sollten. Dort wurde – wiedereinmal – die Einsatzfähigkeit des dortigen Todeskörpers getestet. In regelmäßigen Abständen wurde dies bei allen Schiffen durchgeführt. Gestern waren jeder Erwachsene auf der #I, die beinahe reibungslos funktioniert, so dass der Test nach nur zwei Stunden beendet werden konnte.


»Was haben die denn da gemacht?«, fragte Anna ihren Bruder, der als Energietechniker das Schiff in seinen Details besser kannte als sie. »Keine Ahnung … das ist nur das Schaltzentrum der Diagnose für die Mechanik.« Er runzelte die Stirn. »Allerdings es ist Tumbers Aufgabe, dort zu arbeiten.«


»Naja, er kann ja auch nicht überall sein«, erklärte sie.


»Ja schon«, meinte ihr Bruder. »Aber das waren Waffentechniker, keiner aus unserem Zweig.«


***


Zum Ende der zweiten Schicht, und nachdem sich die Besatzung wieder auf der #III eingefunden hatte, traf sich auch die siebenköpfige Familie in ihrem gemeinsamen Quartier wieder. Zuvor erfüllten Anna und Sonny ihre Aufgabe, die gemeinsamen Brüder Jakob und Bobby von der Schule abzuholen. Annas erster und Sonnys zweiter Vater Logan hatte derzeit dienstfrei, um außerhalb der Schulzeit für die beiden Jüngsten da zu sein und um den Haushalt zu bewältigen. Im Wechsel betraf diese Pflicht immer einen der drei Elternteile.


Logan, ursprünglich aus dem Sicherheitszweiges, war nur durch die Heirat mit Agor und Menadia in den Energiezweig gelangt. Seinen erlernten Beruf übte er nach wie vor aus, auch wenn er seine Bestimmung längst als Vater und Hausmann entdeckt hatte. Er war nicht nur ein erfindungsreichste Lebensbereiter, sondern auch großartiger Koch, der selbst aus dem wenig Abwechselnden, wahre geschmackliche Wunder bereitete. So gut wie nie bemerkte man die leicht bitteren und vom Medizinzweig geforderten Vitaminzusätze, denen sich Sonny nur zu oft verweigerte – sehr zum Ärger seiner Mutter, die zur Vitaminbereicherung regelmäßig als Abfall Eingestuftes, jedoch noch Verwertbares aus dem Arboretum mit nach Haus brachte. Aufgrund der dortigen UV-Lampen hatte Menadia eine äußerst ungewöhnliche Hautfarbe: leicht rosig. Sie meinte sogar, dass jeder an Bord ihre Farbe haben könnte, wenn man sich nur regelmäßig im Arboretum aufhielt – und auch regelmäßig seine Vitamine einnahm. Die letzte Mahnung galt dabei ihrem Sohn. Unterstützt wurde sie diesbezüglich von Agor, Sonnys leiblicher Vater und ebenfalls Energietechniker. Seit dem Tod dessen Vaters vor fünf Jahren leitete Agor den gesamten Technikerzweig, der für den Erhalt aller Schiffsfunktionen zuständig war. Daüber hinaus stellte er das Familienoberhaupt, dem sich alle unabhängig ihrer biologischen Abstammung, unterordnen mussten. Welches Elternteil diese Funktion übernahm, wurde vor der Ehebindung entschieden.


»Dad?«, fragte Sonny seinen ersten Vater und runzelte dabei seine Stirn: »Ist der Test auf der Zwei heute ausgefallen?«


Anna hob ihren Blick und fluchte innerlich, dass Sonny nicht die Klappe halten konnte. Er würde jeden Augenblick erzählen, was beide heute gesehen hatten, woraufhin sie dann erklären müsste, wo sie gewesen waren und vor allem, wie sie dort hingelangten.


»Wie kommst du darauf?«, war die Gegenfrage Agors.


»Wir haben drei Waffentechniker gesehen, während des Tests. Sie waren unterwegs zum Körper.«


Logan schmunzelte und nahm sich zeitgleich noch ein wenig vom Gemüse. »Ach, Sonny, da musst du dich geirrt haben. Jeder war heute drüben.« Er hob seine rechte Augenbraue. »Außer der Familiendienst natürlich.« Agor nickte zustimmend. »Jeder einzelne.«


»Es sei denn, die haben verschlafen«, mutmaßte Menadia scherzhaft.


»Und sich dann noch auf dem Schiff geirrt?«, grinste Agor, da es durchaus vorkam, sich in den niemals endenden und baugleichen Korridoren zu verlaufen. Nur an den Knotenpunkten gab es farbliche Markierungen, um zu zeigen, wo im großen Lebensrad man sich gerade befand. Sonny schüttelte seinen Kopf. »Nein, sie sind mit einem Werkzeugkoffer die Leiter zum Körper hinaufgestiegen. Sie hatten auch einen Diagnosecomputer dabei. Dabei ist es doch unsere… also Tumbers Aufgabe. Oder deine.«


»Du darfst ruhig unsere sagen. Du bist bereits im dritten Lehrjahr«, stellte Agor richtig.


»Naja … jedenfalls fand ich’s seltsam.« Sonnys erster Vater winkte ab. »Wer weiß, was du da gesehen hast. Wir können ja auch nicht über all sein. Erst recht nicht, wenn ich mit Tumber und meinen Bruder drüben bin.«


»Ja …« Sonny überlegte kurz, als Anna ihm kräftig gegen das Knie trat. Ihre Augen sagten stumm: Hab ich doch gleich gesagt!


Sonny begriff nun, dass jede Fortführung seiner Frage zu weiteren ungewollten Fragen führen würden und lenkte daher ein. »Vielleicht haben sie ja unseren Test für morgen vorbereitet.«


»So wird es sein.« Agor gähnte, streckte sich und schob seinen leeren Teller von sich. »War ausgezeichnet, Logan. Wie immer. Danke.«


Logan lächelte gerührt. »Dass es dir geschmeckt hat, dankt genug.«


Agor sah auf das Holofeld seines Handcomputers und ließ sich die Zeit anzeigen. »Es ist spät und ich bin völlig erschöpft.« Er sah über die Gesichter seiner Familie. »Ich werde jedenfalls ins Bett gehen.« Sein Blick heftete sich auf Sonny. »Morgen zur Alphaschicht geht unser Test los. Sei Aufmerksam.«


»Was auch sonst«, brummte Sonny.


»Also …« Agor sah grinsend die gemeinsame Frau und seinen Mitpartner an. »Wer kommt mit?«


»Geht ihr nur«, meinte Menadia ablehnend. »Ich räume noch auf. Nach einem so guten Essen hat der Koch eine Pause verdient.« Ihr Blick galt der kleinen Kochecke, die zu Agors Hausmannsdienst nicht einmal halb so sauber blieb. Beide Männer gaben ihr einen Kuss und verschwanden im elterlichen Schlafbereich.


»Ihr solltet auch langsam zu Bett gehen«, riet sie ihren Kindern.


»Ich bin nicht müde«, lehnte Sonny ihren Rat ab und nahm seinen Computerpad hervor. Vor der Mahlzeit hatte er seinen Freunden Fotos vom Abendessen gesendet und erlaubte sich den Spaß, zu behaupten, die Versorgungsstelle ausgeraubt zu haben und prüfte nun die Reaktion der anderen. Menadia lachte fordernd auf. »Na dann, mein Großer, kannst du mir ja beim Abwasch helfen.«


Sonny hob die Augen und überblickte den Tisch. »Äh … ich?«


Anna grinste ihren Bruder gehässig an. »Also ich bin tooootal müde.« Ihre Hände den beiden etwa fünf Jahre jüngeren Brüder entgegenstreckend stand sie auf. »Los, ihr beiden Energieknoten, ich bring euch ins Bett.«


»Wie nett von dir, Schatz«, verstand ihre Mutter schmunzelnd und warf ihrem ältesten Sohn einen längeren Blick zu. »Willst du dich auch drücken?«


Sonny grinste schief. »Niemals. Was denkst du von mir.« Anna lachte nur auf und verschwand mit ihren Geschwistern im zweiten Schlafzimmer.


In der Kochnische blickte Menadia auf ihren ein wenig zu klein geratenen Sohn. Was ihn an Höhe fehlte, ging bei ihm mehr in die Breite, als ihm gut tat. Dummerweise erlaubte die Uniform es nicht, auch ein einziges Gramm davon zu verbergen, im Gegenteil. Bauch und Hüften wurden durch den elastischen Stoff sogar betont. Was sie auch versuchte, ob geregeltes Essen, mehr Gemüse, weniger Zucker oder ihn zum Sport zu animieren; sein Körper war so stur wie das Familienhaar, das zu kämmen man noch so oft versuchen konnte.


»Was ist los?«, fragte sie, als beide endlich allein waren.


»Was soll sein?«


»Du bist seit Wochen schweigsam …« Sie winkte ab. »Ach, seit Monaten.«


»Das täuscht«, versuchte Sonny abzuwehren.


Seine Mutter versuchte zu lächeln. »Würdest du auch mich in die Geheimnisse einweihen, die du mit deiner Schwester teilst?«


»Ich habe kein Geheimnis«, war seine Antwort, während er ihr die Teller reichte.


Wieder schmunzelte sie. »Du bist jetzt in einem Alter, in der alle Geheimnisse haben.« Sie nahm ihm die Teller ab und sah ihm nach, wie er die restlichen Dinge vom Tisch einsammelte. »Nun, ich möchte dich nicht zwingen, aber Anna sollte nicht deine Vertrauensperson allein sein. Ihr beide werdet in ein paar Jahren heiraten und dann in getrennten Quartiere leben und Kinder großziehen.«


Sonny stieß verächtlich Luft aus. »Gibt es auch ein anderes Thema? Das Leben muss doch noch mehr bieten als Heiraten und Sex.«


»Mehr?« Seine Mutter sah ihn rätselnd an. »Was meinst du? Arbeit und Hobby?«


»Keine Ahnung … Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, schon in drei Jahren Plankinder ins Schiff setzen zu müssen.«


Sie nickte ihm verstehend zu und Sonny war sich sicher, dass sie kein Wort begriff. »Ich meine … Wir gehen zur Schule, zur Arbeit, treffen unsere Ehepartner und bereiten uns auf die Hochzeit vor … «


Wieder nickte sie, als würde sie diese Gedanken kennen.


»… reparieren das Schiff und züchten Kinder, wie du das Gemüse.«


Menadia hob ihren Finger. »Oh, der Vergleich hinkt.« Ihr Mundwinkel zuckte, wie er es immer tat, bevor sie zu einer spitzen Antwort ansetzte. »Das Gemüse ist dankbarer.«


»Ach, Mom!«, mahnte Sonny. »Da muss doch noch einfach mehr sein.«


»Aber da ist nichts«, antwortete sie. »Nur wir und der Körper.«


»Ja.« Seufzend rollte er mit den Augen. »Wegen dem Ding muss ich mit Bino zusammen sein.«


Seine Mutter sah ihn kurz an und meinte nun zu verstehen. »Du musst nicht eifersüchtig sein.«


Er lachte freudlos angesichts dieser sinnlosen Unterhaltung. »Das bin ich auch nicht. Mich nervt das. Soll er doch mit Sierra zusammen sein und mich in Ruhe lassen!«


Seine Mutter aktivierte den Geschirrspüler und glaubte nun, endlich verstanden zu haben, was im Kopf ihres Sohnes umher spukte. »Weißt du, deine Väter waren sich Anfangs auch nicht eins. Das gab sich mit der Zeit und heute sind wir alle eine große sich liebende Familie.«


»Kann ich nicht einfach keine Familie gründen und tun, was ich will? So wie Onkel Tumber?«


»Wie Tumber? So bist du nicht.«


Sonny zuckte mit den Schultern: »Keine Ahnung … Ich will einfach nur allein sein und selbst entscheiden, was ich darf. Alles andere ist so dumm.«


»Hast du darüber schon einmal mit Bino und Sierra gesprochen?«


Sonny sah auf die Deckplatten zu seinen Füßen. »Natürlich nicht. Die würden mich nur wieder ausschimpfen.


Manchmal habe ich das Gefühl, dass sie die Hochzeit und was danach kommt, kaum noch abwarten können.«


Seufzend sah Menadia ihn an und strich über seine störrischen Haare: »Es ist für unser aller Überleben. Für die Menschheit.« Sie hob die Augenbrauen und setzte an, ihrem Sohn die Parole ins Gedächtnis zu rufen. Sonny kam ihr zuvor: »Wir leben, uns zu retten.« Sie nickte mit einem Lächeln. »Und dafür sterben wir.«


In Wahrheit konnte Sonny diesen Satz einfach nicht mehr hören. Er war das Motto für einfach alles; angefangen in der Schule, die jedes Kind zwischen dem fünften und achten Lebensjahren besuchen musste, um die grundwichtigsten Dingen wie Lesen und Rechnen zu lernen. Weitergeführt in der Oberstufe für den zweigspezifischer Unterricht wie Physik, Technik, Familienwirtschaft, und zu guter Letzt die sexuelle Aufklärung. Am schlimmsten wurde es jedoch ab dem Eintritt in das Lern- und Arbeitsleben, wo einem dieses Motto immer und immer wieder um die Ohren geschlagen wurde. Es gab keinen Ort, wo man nicht für diese eine, alles entscheidende Mission verwendet wurde. Nur ihretwegen erblickte Sonny das Licht des Universums.


Ihr Ursprung war Teil der Ausbildung und wurde auf das Jahre 2361 datiert, in welchem der Planet Erde von einer monströsen Rasse unter dauerhaften Beschuss genommen wurde. Bereits viele Jahre lagen die damaligen Menschen mit den Angreifern im kleinen Konflikten, doch niemals zuvor war der Planet direkt angegriffen worden. Abertausende an autonomen Geschossen, die seit Jahrzehnten unterwegs waren, drangen in das irdische Sonnensystem ein und schlugen auf der Erdoberfläche ein. Die Verluste unter der Bevölkerung waren unüberschaubar und ein Ende nicht abzusehen. Die Versuche, die Projektile rechtzeitig abzuwehren, war durchaus möglich. Dennoch überforderte deren schieren Masse Mensch und Maschine auf Dauer. Trotz aller Aufmerksamkeit gelang es hin und wieder eines der Geschosse, durch das Sicherheitsnetz zu schlüpfen und richtete verheerenden Schaden in irgendeiner Stadt an, wo es trotz aller Schutzmaßnahmen abertausenden das Leben kostete. Also konstruierte man aus dem, was verfügbar war diese gigantischen Waffenschiffe, die sich in einen indirekten Kurs auf den Weg zur Quelle machen sollten. Dort angekommen würden man sich weder rächen oder einen Gegenschlag ausführen. Die Mission sah vor, die gesamte Spezies von ihrem Planeten zu fegen und so den Konflikt ein für alle Mal zu beenden. Unsichtbar für alle erdenklichen Detektionsmöglichkeiten, hielten die Waffenschiffe in ihrer Schleichfahrt nun schon seit 328 Jahren auf ihr Ziel zu. Eine Generation löste die nächste ab, stellte die Funktion der Waffe und des Schiffes sicher und hielt streng daran fest, für ein höheres Ziel geboren zu sein, zu leben und zu sterben.
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Die kommende Generation, welche von Sonny, Anna und all den anderen Altersgenossen in dieses Universum gebracht werden sollte, durfte dann endlich die Menschheit vor der Bedrohung durch ihren Feind retten.


Natürlich stellte Sonny die Wichtigkeit seiner Existenz nie in Frage, er suchte einfach nur nach ein wenig mehr, es schadete schließlich niemanden. Seine Schwester teilte diese Suche. Einmal sagte sie ihm sogar, dass sie eigentlich gar keine Kinder wolle, jedenfalls nicht so wie geplant. Sie fühlte sich dabei wie eine Maschine, die von zwei Mechanikern gewartet und benutzt werden sollte. Sonny verstand ihre Metapher und fühlte sich ebenso nur als ein solches Werkzeug. Keiner der beiden wollte sich dieser Zukunft stellen und fragten sich insgeheim, ob es aus all dem kein Entkommen gab. Wie viel Nachwuchs würde man denn brauchen, die Waffe abzufeuern?


***


Ausbilder Tumber war ein großer, breiter und auf dem Kopf bereits kahler Mann. Obwohl nur sechs Jahre älter als sein Bruder Agor, sah er deutlich verbrauchter aus. Sonnys erster Vater erklärte, dies läge daran, dass Tumber sein ganzes Leben lang allein verbrachte.


Dieser widersprach dem natürlich, da er als Ausbilder nie wirklich allein war. Einzig sein Bett blieb kalt, wie er es betonte, da er dieses niemals mit einem anderen Mann würde teilen wollen. Die Konsequenz seiner Entscheidung nahm er in Kauf: Wer sich den Regeln der Gesellschaft nicht fügte, bekam im Zweifel keinen Partner, auch wenn diese Regelung, erst vor knapp einhundert Jahre entstand; zuvor, als der kleine Verband seine Mission begann, gab es pro Schiff 120 Besatzungsmitglieder, aufgeteilt in sechzig Paaren.


In den ersten Jahren der Reise war es von den Vorfahren jedoch schlicht vernachlässigt worden, die Zweige jeder Abteilung durch Geburten am Funktionieren zu erhalten – dazu kam ein katastrophaler Unfall, der bei einem Waffentest vor circa einhundert Jahren nicht nur das Schiff #IV, sondern auch weit mehr als die Hälfte aller damaligen Mannschaften als Opfer gefordert hatte. 146 Menschen blieben zurück und forderten seit dem auch von Kindern und Jugendlichen die aktive Mitarbeit auf den Schiffen. Gegenwärtig zählte man vierundachtzig Personen an Bord der #III, denn so sehr man sich auch bemühte, genetisch sortierte und rechnete, der Verlust von damals wirkte bis heute nach.


Dies war Ursache der Regelung, dass Männer wie Tumber gezwungen waren, sich Lebensalternativen zuzuwenden. Der Energietechniker entdeckte seine Arbeit, die er wie eine Frau liebte und ebenso zärtlich verwöhnte, was seiner Meinung nach das ganze Geheimnis des reibungslosen Ablaufes seiner Abteilung sei. Den kleinen Fusionsgenerator am Ende des Raumes, der das Lebensrad unabhängig vom Zentralbereich mit Energie versorgte nannte er 'Maria'. Die gigantischen Hauptfusionskerne im Heck des Kerns, hatten ebenfalls ihre Namen und wurden von Tumbers Station aus kontrolliert, gesteuert, abgeglichen und natürlich geliebt. Die Jahrhundert alte Soft- und Hardware, sowie die Mechanik dankten es ihm mit höchster Effizienz. Dennoch wuchs die Herausforderung seiner Arbeit tagtäglich. Überall auf dem Schiff versagten immer wieder ganze Versorgungsbereiche, im besten Fall jedoch nur ein Zulauf oder Zwischensystem, das jederzeit austauschbar war oder umgangen werden konnte.


Seit knapp drei Jahren waren Tumber die Lehrlinge Sonny und Bino untergeben. Er lehrte beiden nicht nur alles im Blickfeld zu haben, sondern auch Umleitungen zu installieren, Beipässe zu legen und die Energien der Reaktoren so zu steuern, wie es die anderen Abteilungen anforderten.


An Tagen wie heute war ihre Aufgabe besonders wichtig: Als wäre es der Ernstfall und als würde man den Todeskörper tatsächlich abfeuern, wurde das System aufs äußerste belastet und einfach alles musste funktionieren. Vorrangig der Mensch an der Maschine. Tumber war nervös – wie jedes Mal. Unberechtigt – auch das, wie jedes Mal, denn in seiner Abteilung war es noch nie zu einem Fehler gekommen. Sein persönlicher Leitfaden „einmal ist immer das erste Mal“ übte einen ganz besonderen Druck auf ihn aus, einfach alles immer perfekt zu machen. Wobei perfekt nun wirklich nicht das richtige Wort war, den chaotischen Arbeitsplatz zu beschreiben, an dem er zugange war. Zwischen halb demontierten Gerätschaften, offenkundigem Schrott, Ersatzteilen und seit Jahrzehnten funktionslosen Reparaturdrohnen befanden sich kleine Gassen, die zu den einzelnen Stationen führten. Mehr provisorisch als geplant zog sich eine dicke Leitung über den Boden und verband ein nicht mehr genutztes und ebenso provisorisch verbundenes Terminal mit dem Hauptsystem hinter einem Loch in der Wand. Sonnys Großvater selbst hatte es vor knapp 70 Jahren ins Metall gerissen, um an die dahinter befindlichen Leitungen zu kommen. „Man findet die Perfektion im Detail“, gehörte ebenfalls zu den steten Aussagen des gewieften Technikers.


All das wäre im übrigen nie nötig gewesen, wenn man das Wrack der #IV einfach mitgeschleppt hätte, anstatt es zurückzulassen – wie Tumber nie müde wurde anzumerken. Die Masse an nötigen Reparaturmaterialien wäre unendlich gewesen.


»Jetzt ein Phasenbinder!«, fluchte er auf und legte ein den momentan nutzlosen duotronischen Mikrokonnektor zur Seite, als wäre es ein rohes Ei. Man wusste nie, wann man und wo man diesen einmal gebrauchen konnte. Im Moment jedenfalls nicht. »Bring mir ein vierer E-Sub-Verstärker!«


Wer war gemeint? Sonny sah kurz Bino an, der seine dunklen Haare so kurz geschoren hatte, dass es beinahe aussah wie bei Tumber. Manchmal überlegte auch Sonny, sich einfach den Kopf zu rasieren – nur würde das bestimmt wieder Streit geben. Einmal, nur ein einziges Mal hatte er seinen Overall so getragen, wie es sein Mitpartner tat. Halb offen, die Ärmel zu einem Gürtel geknotet und mit freien Oberkörper. Nachahmer, billige Kopie, und ein Abklatsch meines Spiegelbildes hatte Bino seinen Mitpartner den ganzen Tag über genannt. Manchmal machte er sich sogar noch heute über Sonnys Körper lustig, der längst nicht so gestählt war wie der eigene. Letztendlich war es allerdings auch nicht von der Hand zu weisen: Nebeneinander sahen beide Jungen so unterschiedlich aus, wie es nur Gegensätze konnten. Wenn man Binos gehässigen Aussagen glauben durfte, war sein künftiger Mitpartner schlaff, kindlich, weibisch und vieles mehr.


Von Tumber konnte Sonny diesbezüglich keine Hilfe erwarten, denn Bino war nicht nur gemein, sondern auch feige, weshalb er nur dann über andere herzog, wenn niemand mit Autorität in der Nähe war. Um einen Konflikt wie den Letzten für alle Zeiten zu meiden, entschied Sonny, nie wieder etwas zu tun, was Bino irgendwann und irgendwo jemals getan hat. Dumm nur, dass dieser sich das meiste deutlich besser merken konnte, als sonst irgendwer.


Stumm fragte er, wer von beiden die Forderung ihres Meisters erfüllen sollte.


»Sonny!«, bellte Tumber.


»Sofort«, antwortete der Junge, hechte zur anderen Seite 'Marias' und öffnete dort eines der unzähligen Fächer.


»Oben links, das zweite«, zischte Bino. Sonny öffnete das Fach und fand nichts. »Es ist leer.« Hilfesuchend sah er sich zu Bino um. Hatte er ihn beabsichtigt zum falschen Fach gelotst?


»Ach, verdammt,« brummte Tumber »Den habe ich ja letzte Woche schon verbaut.«


Bino reichte dem kräftigen Mann einen Überbrücker.


»Versuch’s damit!«


Tumber nahm das kleine Gerät, das dazu nutzt wurde, um eine Energieleitung an einer kleinen Stelle zu unterbrechen, ohne die Energieversorgung dieser Leitung zu stören. Missbraucht konnte man damit auch Leitungen vereinen, die Sinngemäß nicht kompatibel waren. »Ein Versuch isses mal wert.« Kurzerhand angeschlossen, verbunden und zugeschaltet summte das improvisierte Terminal auf und war in der Lage, ganze Teile des Hauptsystems zu beeinflussen.


»Klappt. Für heute.« Er legte einen Grundcode im System fest, mit dem der Computer kommunizieren konnte, und brummte wieder einmal, dass all dies mit der #IV nicht nötig gewesen wäre.


»Nur wären wir wohl alle dann nicht mehr hier«, zitierte Sonny flüsternd seine Schulwissen, welches erklärte, dass man die #IV deshalb zurückgelassen hatte, weil sie nicht nur irreparabel beschädigt sondern auch instabil war. Die Explosion der Waffe selbst hätte die anderen Schiffe ebenfalls mit in den Tod gerissen.


»Blödsinn!«, brummte Tumber, der Sonny klar und deutlich verstand. »Wir hätten Wochen gehabt, alles Notwendige herüberzuschaffen.« Er prüfte die Eingaben und Reaktionen des Terminals. Der heutige Test musste einfach ein Erfolg werde. Zeit dafür wurde es mal wieder.


Tumber war mit seinen Voreinstellungen zufrieden und sah sich belehrend nach seinen jüngsten Lehrling um. »Glaub nicht immer alles. Tatsächlich hält der Führungszweig unter Verschluss, dass unsere Mission vielleicht an den Tücken der verbliebenen Technik scheitern könnte.«


Sonny schluckte stumm.


»Bis jetzt läuft’s bei uns hier bestens«, widersprach Bino selbstsicher, wohl wissend, dass er in dreißig Jahren Tumber hier ablösen und selbst Ausbilder und Geliebter der Maschine sein würde. »Ja, bei uns. Aber wir alle können froh sein, wenn noch eine der Waffen funktioniert, bis wir am Ziel sind«, setzte Tumber nach.


»Das werden sie«, bekräftigte Bino. »Dafür sorgen wir.«


Der alte Energietechniker nickte und wusste, dass es dennoch aussichtslos war. Schon jetzt nahm man von der #II und #I alles Entbehrliche, um die #III für die Besatzung am Leben zu erhalten, denn diese war nach dem Todeskörper das Wichtigste an Bord.


Schrill pfiff das unverkennbar Kommunikationssignal der Kommandobrücke durch den Generatorraum.


»Signal durchstellen!«, rief Tumber dem KI-System zu und ließ die Audio in den Raum schallen.


»Lukaz hier. Seid ihr so weit?«


Tumber sah auf die Uhrzeit am Display. »Wie? Jetzt schon?«


»Alle sind fertig … ihr seid die letzten. Weshalb also warten?«, meinte der amtierende Captain der #III. Eigentlich war er nur der Leiter der Brückencrew, eine Funktion, die zu Beginn der Reise als Captain bezeichnet worden war. Die Ränge verschwammen allerdings mit jeder neuen Generation ein wenig mehr und verloren in der Entwicklung der Familien- und Funktionszweigen ihre Bestimmungen.


Tumber prüfte sein Terminal, »Theoretisch sind wir auch so weit.« Es gab nichts mehr, was er tun konnte, die Werte aufzubessern.


»Sicher?«


»Ja, ja, lasst uns das hinter uns bringen. Mein Kalender wird nicht dünner.«


Lukaz brummte: »Bei keinem von uns.« Er rief etwas, das deutlich leiser übertragen wurde, ehe er sich wieder dem offenen Kanal widmete.


»Wir initialisieren jetzt die Waffe.«


Erneut hallten undeutlich verbale Befehle der Brücke über die Audioverbindung.


Tumber beobachtete die Systemanfrage auf seinem Terminal, die in wenigen Augenblicken die Hauptreaktoren auffordern würde, neunundneunzig Prozent ihre Energie in den Todeskörper im Zentrum des Schiffes zu speisen. Kein Signal kam hindurch.


»Luke?« Tumber prüfte das Terminal. »Hier kommt nichts an, kein Signal, keine Anfrage und auch keine Reaktion.«


Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. »Bestätigt. Keine Wirkung, wir scheinen wie abgeschnitten. Fehler?«


»Keiner zu erkennen.«


Lukaz schnaufte. »Laut des Einsatzprotokolls der Übung haben wir zwanzig Minuten, das zu beheben. Ist das im Zeitrahmen?«


Tumber lachte. »Völlig unmöglich, hier läuft alles. Die Ursache zu finden, kann Stunden … «


»Gibt es Lösungsvorschläge?«, unterbrach die Brücke.


»Keine. Hier läuft alles, wie es soll.«


»Danke.« Keine Enttäuschung war zu bemerken, als Lukaz den heutigen Test als einen weiteren gescheiterten ins Logbuch eintrug.


Tumbers Stimme hingegen verriet sogar Ärger. »Alles lief … alles lief!«, wiederholte er. »Hier läuft alles.«


»Schon gut, Tumb“, beschwichtigte ihn Lukaz. Für Tumber war aber nichts gut. Seine Energieabteilung hatte wie immer perfekt funktioniert, wie immer scheiterte es an den anderen. Mit einer kurzen Umschaltung der Kontrollelemente steuerte er direkt den Todeskörper an und erhielt eine positive Resonanz. Als er die eigentlich für die Brücken bestimmten Protokolle Brücke ins Auge fasste, erkannte er, woran es lag. »Ich hab hier was. Die Computerleitzentrale sendet nicht.«


»Und wieso läuft die Kommunikation noch?«, fragte Lukaz über die offensichtliche funktionierende Leitung und entschied, dass der Testlauf nun doch nicht zwingend scheitern müsste.


Tumber prüfte den Verlauf der Verbindung: »Sie läuft über einen Notfallbeipass …« erkannte Tumber und markierte eine separate Verbindung. »Wir sprechen über den Evakuierungskanal.« Verwundert kratzte er sich das Kinn. Laut dieser Anzeige war der Computer nicht ausgefallen, erkannte sogar das Signal und hatte dies nach dem Standardprozedere umgeleitet.


»Bestätigt«, erkannte nun Lukaz ebenfalls. »Alle kleineren Aktionen laufen über die Noteinrichtungen … aber zur Leitstelle haben auch wir kein Kontakt. Es scheint was Größeres zu sein.«


Der alte Techniker brummte. »Wiedereinmal.« Er wandte sich zu seinen Lehrlingen um: »Sonny! Lauf rüber und guck nach.«


»Ja, Sir.« Sich freuend, dass Tumber nicht Bino gebeten hatte, nutzte er diese Gelegenheit, für etwas Wichtiges da zu sein. So schnell es seine viel zu kurz geratenen Beine erlaubten, rannte Sonnys den stetig leicht nach oben führenden Gang zur Computerzentrale entlang.


Das Lebensrad war so simpel wie auch genial konstruiert. Beinahe einhundert Meter betrug die Breite des rotierenden Teilschiffes, in dessen Hauptgängen man gut zwei Kilometer laufen konnte, ehe man wieder an seinem Ausgangspunkt gelangte. Alle vierhundertsiebzig Meter gab es eine Kreuzung, die in die übrigen Etagen führten. Im inneren Deck befanden sich alle wichtigen Einrichtungen und die Quartiere der Zweigoberhäupter und Führungspersonen und die Zugänge durch die Haltestreben in den Waffenkern.


Im mittleren Deck befanden sich die deutlich größeren Quartiere für die Familien und die öffentlichen Einrichtungen wie die Schule und Sporthalle. Im äußersten Deck gab es neben dem Arboretum, diverse Möglichkeiten zur Freizeitgestaltung, wie Kinos, Spielplätze, Fitnessanlagen, Hallenbad und ein kleines Restaurant.


Nach nur sechshundert Meter erreichte Sonny völlig außer Atem das Schott zur Computerleitstelle. Wiedereinmal rächte es sich, dass er dem regelmäßigen Sport nur halbherzig betrieb. Den leicht zitternden Finger auf den Öffner gelegt, wäre er beinahe gegen das regungslose Schott gelaufen. Noch einmal berührte er vergeblich das Display, auch kräftigeres drücken erbrachte keine Wirkung. Sonny griff an seinen Gürtel und nahm seinen Computer hervor, wählte die Kommunikation und tippte auf das kleine Icon, das für seinen Onkel Tumber stand. Als dieser das Gespräch entgegennahm, baute sich sein Gesicht als Hologramm über Sonnys Hand auf. »Und?«


»Das Schott ist verschlossen.«


»Was?« Über den Holoemitter des Computers stellte sich Tumbers ratloses Gesicht dar.


»Der Öffner reagiert nicht.«


»Brücke, wir kommen nicht rein«, leitete Tumber die Meldung an Lukaz weiter, wobei er sein Gesicht ein wenig aus den Erfasser bewegte, wodurch es über Sonnys Computer nur zur Hälfte dargestellt wurde. Unerwartet und zischend glitt das Schott zur Leitzentrale in die Wand und schien förmlich auf den verblüfften Jungen zu warten.


»Meldung zurück, es ist offen«, sagte er und deaktivierte die Verbindung. Etwas unsicher trat er ein und sah sich um. Nichts deutete darauf hin, dass es Probleme gab.


»Ist bei euch alles in Ordnung?«


»Sonny.« Mit leicht steifen Knien watschelte Unwin, Leiter der Station und einer der ältesten Männer auf dem Schiff, auf ihn zu. »Was gibt es denn?«


Sonny sah hinüber zu Unwins Lehrling, Teejay, der zusammen mit dem zweiten Lehrling dieser Abteilung einmal einer von Annas Ehemännern werden sollte. »Hey, Tee«, grüßte er.


Der Angesprochene saß an der Sensorenkontrolle und nickte ihm stumm zu. Sonny wandte sich wieder an Unwin.


»Die Brückenanfragen an den Reaktorraum kamen nicht durch.«


»Nicht?« Unwinn kratzte sich am Kopf, watschelte zu seinem Arbeitsbereich und ließ kurz ein Testsignale durch das Netz laufen. Auf seinem Display pingten mehrere rote Darstellungen von seiner Konsole zu allen wichtigen Bereichen es Schiffes. »Hmmmm … «, machte er und kratzte sich erneut am Kopf.


»Ich habe keinerlei Aufzeichnungen einer Störung.« Unwin blickte sich zu Sonny um. »Das zu verstehen benötigt wohl etwas Zeit.« Ein wenig kauzig kicherte der Alte und winkte ab. »Aber mach dir keine Gedanken, alles andere funktioniert wie es soll. Jedenfalls im Rahmen unserer Parameter.«


»Es gibt also keine Fehler?«, wollte Sonny versichert wissen.


Unwin lachte heiser. »Fehler, mein guter Junge, haben wir hier mehr als Tage hinter uns.«


Sonny wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. So wahr und schrecklich traf die Einschätzung des alten Mannes zu. »Nagut, dann melde ich das mal.«


»Tu das, tu das. Wir kümmern uns derweilen um diese kleine Merkwürdigkeit.«


Kaum dass sich das Schott hinter Sonny geschlossen hatte, verschwand Unwins fröhlicher Gesichtsausdruck.


Teejays Blick wurde ebenfalls finster. »Verdammt! Das war ein dummes Timing.«


Unwin brummte und ging zurück an seinen Platz. »Beeilen wir uns.«


Teejay wandte sich wieder seinem Displays zu, tabte die eben verborgene Darstellung wieder auf und sah auf einen weißblauen Planeten. Seitlich reiten sich hunderte an Zahlen, Worte und detaillierte Aufnahmen der Oberfläche auf. Auf einem anderen Bildschirm befand sich eine Übersicht aller Protokolle, die derzeit auf dem Schiff geführt wurden.


»Es wurde nirgends aufgezeichnet, dass uns das Signal erreicht hat«, erklärte der Junge und prüfte die Protokoll noch einmal, nur um ganz sicher zu gehen.


Unwin hatte nach der Empfangsbestätigung und dem Download alle externen Systeme wieder hinzugeschaltet, was zu seinem Verdruss länger gedauert hatte, als erwartet. Langsam nährte er sich dem Großbilddisplays über Teejays Konsole. »Vierundvierzig Jahre …«, flüsterte er, griff in das Schaltfeld und rief eine Datei auf, die beinahe schon so lange in der Datenbank verborgen lag, wie Unwin hier seiner Aufgabe nachging. Der Zentraldisplay teilte sich, um beide Datensätze anzuzeigen. Die eben aus dem Archiv genommene Datei zeigte den selben Planeten in einer deutlich schlechteren Auflösung, weniger detailreich und auch einen anderen Kontinenten, aber eindeutig der selbe Planet, wie man an den Polen, den drei Monden und den Sternen im Hintergrund erkennen konnte.


»Ich war nur wenige Jahre älter als du jetzt, Teejay, als ich unser Ziel das erste Mal näher betrachtet habe.« Unwin deutete auf einige Punkte auf der Oberfläche des dargestellten Planeten. »Dort leben Menschen. Schon sehr lange.« Er seufzte. »Immer habe ich gehofft, die Darstellungen seien falsch.«


Teejay schluckte. »Und was machen wir nun?«


Unwin zuckte seine müden Schultern. »Wenn wir …« Er lachte bitter. »Wenn ihr in neunzig Jahren dort ankommt, werdet ihr vielen Menschen gegenüberstehen, die unfähig sind, sich gegen unseren Todeskörper zu verteidigen.«


Teejay sah auf die beiden sich Aufnahmen. »Wir müssen das melden. Nun, da es bestätigt wurde.« Unwin seufzte. »Das können wir nicht … noch nicht.«


»Aber wieso? Wir sollen die Menschheit retten, nicht angreifen.«


Unwin legte seine Hand auf Teejay Schulter. »Ja, sicher … Aber wie willst du das anstellen? Wir können nicht von einen Tag auf den anderen den Sinn unseres Lebens aushebeln … Du würdest nichts erreichen.«


Auf den fragenden Blicken seines Lehrlings erklärte Unwin, dass es Menschen an Bord gab, die so sehr an dem hingen, was ihre Vorfahren geschaffen hatten, dass sie ihre Zukunft nur darin sahen, den Vorfahren gerecht zu werden. Komme was da wolle. »Du würdest uns nur spalten … «


Teejay sah ihn kopfschüttelnd an. »Aber wir müssen etwas tun oder etwas sagen. Dann sind diese Tests zu Ende und wir könnten alle Energie auf die Antriebe geben. Einen direkten Kurs einschlagen … sehr viel schneller am Ziel sein und echten Boden fühlen, echte Luft atmen.«


Unwin winkte ab. »Echter Boden … echte Luft. Unsinn. Woher soll einer von uns wissen, was an echten Boden besser sein soll.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du nicht enden willst, wie der irre Dylan, dann behalte das für dich, bis ich mir etwas ausgedacht habe.«


Teejay sah ihn finster an. »Opa! Du hattest vierzig Jahre Zeit, dir was auszudenken.«


»Nein, mein guter Junge, ich habe vierzig Jahre gehofft, dass ich mich irrte, während Dylan es jeden erzählen musste. Den Preis hat er allein bezahlt.« Er sah Teejay traurig an. »Meide sein Schicksal, bis deine Zeit gekommen ist. Eines Tages sitzt du im Rat. Und so lange musst du dich wohl gedulden.«


Teejay brummte zustimmend. Der Rat bestand aus jeweils einen Mitglied eines jeden wichtigen Systemzweiges und dem Vorsitzenden Admiral Pekat aus dem Führungszweig aller Schiffe. Die übrigen Mannschaften waren Wahlstimmen und entschieden über die Dinge, die der Rat vorbrachte. Dies bedeutet, selbst wenn der Rat mit deutlicher mehrheitlich oder gar einstimmig beschloss, aufgrund dieser Informationen die Mission zu beenden, es noch immer die Wahl aller anderen bedurfte. »Du hast wahrscheinlich recht.« Teejay wusste, dass der Tag seiner Ratseinführung noch fern lag. Das Ziel allerdings noch weiter.


»Hoffen wir, dass sie dir zuhören werden, wenn es soweit ist«, flüsterte Unwin und begann damit, die zuvor empfangenen Daten zu archivieren. »Mich nimmt seit damals keiner mehr ernst.«


»Ganz so schlimm ist es nicht, Opa.«


»Oh doch.« Unwin lächelte traurig. »Hilf mir! Die Daten müssen weg, ehe das Backup gezogen wird.«


***


Erwartungsvoll sah Tumber seinen Neffen an, als dieser wieder den Generatorraum betrat. »Was denn nun?«


»Nichts. Alles funktioniert.«


Tumber fuhr mit seinem Finger sein Kinn entlang. »Und was war der Fehler?«


Sonny zuckte mit den Schultern. »Das ist es ja, es gab keinen. Als wäre die Systemkommunikation der Computer unterbrochen worden.«


Bino sah nun ebenfalls von seiner Arbeit auf, da Sonny seiner Meinung nach Unsinn erzählte. »Ohne dass wir es bemerkt hätten? Völlig unmöglich.«


»Es gab keine Aufzeichnungen«, bekräftigte Sonny. Tumber lachte bitter. »Naja, unmöglich ist gar nichts. Ich habe schon Fehler gefixt, die widersprachen den Möglichkeiten der Konstruktion. Deswegen machen wir alle das hier. Das Warten der Maschine ist unser Leben.«


Sonny nickte und hoffte, dass jetzt nicht gleich wieder die Parole fallen würde. Jeder wusste von Geburt an, dass sie alle nur wegen dieser Mission hier waren – und dass es ohne sie keine Mission gebe. Wieso musste man also einander ständig das Offensichtliche sagen?


»Wir leben, uns zu retten«, sagte Bino zu Sonnys Enttäuschung, während er die täglich durchlaufende Systemdiagnose überwachte.


»Und dafür sterben wir«, ergänzte Tumber fast schon wie aus einem Reflex, wandte sich wieder der Kommunikation zu und bot der Brücke an, den Test zu wiederholen. Lukaz lehnte jedoch ab und verschob den Test auf den morgigen Tag.


»Tja«, sagte Tumber und sah seine Lehrlinge an. »Ich denke, wir sind dann für heute hier fertig …« Sein nächster Blick galt seiner List alltäglicher Aufgaben, die aus Reparaturen und Improvisationen bestanden. »Ein weiterer Tag ohne Sinn und Ziel«, murrte er und entließ mit einem Wink seines Kopfes die beiden Jungen aus ihrem Dienst. Bino deaktivierte resigniert seine Station. »Wirklich schade, ich hatte gehofft, dass wir die energetische Resonanz ein wenig ausbessern könnten.«


»Tja«, brummte Tumber, »einer ist abhängig vom anderen, nicht nur menschlich, sondern auch technisch.«


»Hat Teejay eigentlich nichts gesagt?«, fragte Bino an Sonny gewandt.


»Nein, nichts.«, antwortete er mit einem Kopfschüttelnd. »Hat nicht 'mal nach Anna gefragt. Er war irgendwie komisch.«


Bino lachte auf. »So sind die Wissenschaftler.«


»Hm .. jetzt wo du es sagst, ich fand, dass sich auch Unwin seltsam verhalten hat.«


»Der alte Kauz färbt auf meinen kleinen Bruder ab«, scherzte Bino. »Vermutlich hat der Nichtfehler beide total verwirrt.«


»Kannst ihn ja heute Abend fragen, was wirklich passiert ist, als die Systeme unten waren«, schlug Sonny vor. »Am Ende hat Unwin ihm nur wieder den Hintern versohlt, weil er wieder sein freches Mundwerk zu weit aufgemacht hat.«


Tumber lachte auf, auch wenn er den Gesprächsverlauf nicht wirklich verfolgte.


»Dafür ist Unwin inzwischen leider zu alt«, setzte Bino drauf und deutete auf die Diagnose an Tumbers Station.


»Aber ich muss nicht fragen. Laut System ist wirklich nichts passiert.«


Bino warf Sonny einen mehrdeutigen Blick zu. »Wenn es dich allerdings so brennend interessiert, ob er was auf seinen Hintern bekommen hat, frag ihn doch nachher selbst.«


Sonny hob fragend die Augenbrauen, worauf Bino verstand, dass sein Mitpartner wiedereinmal nicht auf den Laufenden war. »Du hast es vergessen, dass wir uns nach dem Test treffen wollten? Sierra, du und ich?« Er seufzte.


In diesen Moment fiel es Sonny wieder ein. »Das war heute?«


»Ja, heute war der Test.«


»Das Treffen!«, präzisierte Sonny.


Bino nickte. »Auch das. Wenn du ein wenig früher zu uns kommst, erwischst du Teejay vielleicht noch.«


Mit einem verlegenen Kratzen hinter seinem Ohr entschuldigte sich Sonny und versuchte, eine gute Miene aufzusetzen: »Ehrlich gesagt wollte ich heute mit Anna in „Die Todesgreifer“, war fest versprochen.«


Bino seufzte und schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich! Dann gehen wir eben alle in den Film.«


Sonny runzelte die Stirn. »Ich denke nicht, dass das was für Sierra ist.«


»Wie kommst du darauf? Mit deiner Schwester gehst du doch auch in solche Filme.«


»Anna ist anders … sie mag Filme.« Wobei das mehr oder weniger gelogen war.


Es gab an Bord nicht allzu viele Dinge, die man tun konnte, um seine Freizeit zu gestalten, so dass Filme die einzige Möglichkeit waren, ein wenig aus der Realität auszubrechen. Eigens für diesen Teilbereich des täglichen Lebens gab es eine Kreativabteilung, die sich den ganzen Tag Gedanken um neue Ideen machte, wobei diese Einfälle sich ausschließlich auf die bekannte Umgebung stützten. So spielten dutzende von Filmen verschiedener Genres auf anderen, rein fiktiven Waffenschiffen, die einmal Kulisse und andermal Thema der Handlung waren. In den letzten Jahren mehrten sich Filme, die die Herkunft der Waffenschiffe, ihr Ziel oder fiktive Probleme der Schiffe selbst behandelten – als wären die realen nicht schlimm genug. Da die Animationen vollständig vom Computer erstellt wurden, konnte jeder ein Drehbuch anfertigen und dieses in der Kreativabteilung einreichen.


Der heute gezeigte Film spielte mit dem Szenario, dass ein Waffenschiff von einer außerirdischen Spezies angegriffen wurde – trotz der Schleichfahrt, mit der die Schiffe sich fortbewegten.


Bino lächelte müde. »Du kennst deine Künftige wirklich nicht gut. Sierra mag sehr wohl Horrorfilme.« Er senkte etwas die Stimme. »Sie möchte sogar eines Tages ein wenig im Kreativteam mitarbeiten.«


Anerkennend hob Sonny seine Augenbrauen.


»Ich habe sogar mal eine ihrer Geschichten gelesen«, erzählte Bino weiter, während sie den Generatorraum hinter sich ließen.


»Kann sich sehen lassen.« Er klopfte seinem Mitpartner auf die Schulter. »Komm gegen dreizehn Uhr, da hat Teejay Schluss.«


Sonny sah der großen Drei auf Binos Rücken nach, bis dieser verschwunden war. ,Sierra schreibt Drehbücher‘, dachte er. Warum war er noch nicht auf die Idee gekommen? Wenn er ,mehr‘ wollte, sollte er dieses ,mehr‘ vielleicht in eigenen Drehbüchern verwirklichen.


***


Anders als erwartet fanden Sonny und Anna im Quartier der Wissenschaftsfamilie nur Bino und Sierra vor. Als es hieß, dass Teejay sich sehr verspäten würde, war Anna losgegangen, ihn zu holen und traf nur zwanzig Minuten später traf mit ihren Zukünftigen vor dem Kinosaal auf die anderen, die bereits für Knabbereien und Getränke gesorgt hatten.


»Arbeit!«, brummelte sie und sah Teejay strafend an, der verdächtig schweigend neben ihr stand. »Als würde die davonlaufen!«


Ihre Augen trafen auf den deutlich größeren und in Gruppen recht verschwiegenen Lemalian, dem sie einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab, wozu sie sich auf die Zehnspitzen stellen musste. »Und dein Tag, Großer?«


Er lächelte schüchtern und erwiderte den Wangenkuss.


»Wie jeder andere.« Teejay bekam von Lemalian ebenfalls einen Kuss. »Und deiner war wieder aufregend?«, fragte er. Teejay nickte leicht beschwerlich. »Kann man wohl sagen.« Lemalian dachte einen Moment nach, ehe er anmerkte, froh zu sein, heute seinen Posten in der Relaisstation gehabt zu haben.


Sonny wechselte angesichts Teejays Aussage einen schnellen Blick mit Bino. »Fragst du?«


»Frag ich was?«


»Was vorhin war.«


Bino runzelte fragend die Stirn.


»Na, während des Testlaufs«, erinnerte Sonny.


Nun verstand er. »Ach das! Ist das noch wichtig?«


»Was ist wichtig?«, fragte Teejay, der bemerkt hatte, dass es wohl um ihn ging.


»Nichts«, winkte Bino in Richtung seines Halbbruders ab und deutete anschließend auf den Eingang zum Kinosaal. »Gehen wir.«


Sonny widersprach: »Mich interessiert, was bei euch heute wirklich passiert ist. Wie kann alles ausfallen und dann wieder funktionieren?«


Teejay lächelte verhalten. »Schau dich doch mal um! Hier fällt immer alles aus.«


»Aber doch nicht …«, beharrte Sonny.


»Lass gut sein, es war nur ein Fehler«, schloss Teejay und nahm seinem Mitpartner eine Dose Popcorn ab.


»Nur ein Fehler?«, mischte Anna mit vorwurfsvoller Stimme mit. »Das klang eben …«


»Anna!«, fuhr Teejay ihr deutlich über den Mund.


»Fehler passieren. Kleine wie große. Wichtig ist nur, dass wir sie beseitigen und uns auf den Nächsten stürzen.«


»Auf den Nächsten stürzen«, wiederholte Lemalian mit einem verhohlenen Lachen, erntete aber nur mehrere unverständliche Blicke.


Sierra griff sich daraufhin die Arme ihrer beiden Künftigen. »Schluss jetzt, wir haben Todesgreifer in ihrem natürlichen Lebensraum zu beobachten.« Grinsend führte sie ihre 'Männer' Bino und Sonny in den nicht einmal zur Hälfte gefüllten Saal.


»Das ist aber voll, heute«, merkte Bino an.


»Soll ein guter Film sein«, fügte Sierra hinzu und blickte über knapp fünfzig Besucher.


Es war tatsächlich selten, so viele Menschen in nur einem Raum zusammen zu sehen. Dass dies einmal anders war, konnten die heute Lebenden nur anhand der Aufzeichnungen nachvollziehen. Im Gegensatz zu der Zeit, als diese Mission begann, wirkten die öffentlichen Einrichtungen heutzutage förmlich wie ausgestorben.


Sich in der obersten Reihe einfindend, dirigierte Sierra jeweils ihre beiden Künftigen neben sich. Zwei Sitze weiter nahm Anna zwischen Teejay und Lemalian Platz.


Raschelnd wurden die Knabbereien verteilt und sich gemütlich in die bequemen Sessel gelümmelt.


Kaum war der Film angelaufen, welcher das typische Setting eines Waffenschiffes samt den passenden Personen an Bord zeigte, lehnte sich Bino nahe an Sierra und entlockte ihr sogar ein leicht genervtes Seufzen, gefolgt von einem Kichern, das zwischen Ablehnung und Aufforderung schwankte. Bino warf einen längeren Blick auf Sonny, der sich abseits von beiden auf seinen Armen abstützte, gelangweilt Popcorn aß und mit seinem Computer zu Gange war, in dem er einem seiner Freunde schrieb, ob er auch hier irgendwo im Saal war.


»Sonny?«, fragte Bino über Sierra hinweg.


»Hm?« Er behielt sein Display im Fokus.


»Was ist los?«


Auf der Leinwand schlugen sich gerade zwei Charaktere lautstark mit einem Problem in der Hüllenstrucktur umher.


»Nichts«, antwortete Sonny und nahm eher gelassen zur Kenntnis, dass eine die Figuren im Film erst von Feuer, dann von einem grünen schleimigen Monster verschlungen wurden. Bino legte seinen Arm so um Sierra, dass er auch Sonnys Hals umschlang und zog ihn ein wenig an die gemeinsame Freundin heran. »Nun genieße doch mal den Augenblick!« Mit seinen Fingern spielte er mit Sonnys strubbeligen Haaren, bis dieser sich dem ergab, seinen Computer abschaltete und sich gegen Sierra lehnte, die seine Hand ergriff.


Anna war in einer ähnlichen Situation. Während sie die gerade gezeigte und stark vorhersehbare Szenen mit einem Augenrollen kommentierte, schienen ihre beiden Begleiter mehr Augen für sich als für den Film oder gar sie zu haben. Plötzlich kommentierte Teejay das Verhalten eines verzweifelten Protagonisten auf der Leinwand mit einem schmutzigen Witz, der Lemalian ein helles Lachen entlockte und zu einer Entgegnung anstachelte, die auf die längliche Konstruktionsform des Schiffes anspielte.


»Jungs!«, mahnte Anna, sparte sich aber ihre obligatorischen Forderung, sich nicht wie Kinder aufzuführen.


»Was? Hast du das noch nie gedacht?«, fragte Teejay.


»Anders als ihr beide.«


Lemalian grinste sie an. »Teile dich mit!«


Anna verschränkte die Arme und sah ihm flüchtig in den Schritt. »Ich würde dich nur enttäuschen.«


»Wie meinst du das?«, fragte er.


Sie winkte ab. »Nicht wichtig.«


»Wenn ich im Rat sitze, bekommen alle zur Einführung ein Schiffsmodel«, flüsterte Teejay kichernd an Lemalian gewandt.


»Einführung«, wiederholte dieser schrill und stieß Anna dabei mit seinem Ellenbogen an. Ihr entfuhr nur ein weiterer schwerer Seufzer.


»Und was wirst du noch so machen, wenn du im Rat sitzt?«, fragte Lemalian und hoffte einen weiteren zweideutigen Witz.


Teejay schwieg einen Moment. »Dann wird sich einiges ändern«, sagte er schließlich und trank einen Schluck aus seinem Becher. Anna erkannte an seiner Stimme, dass damit garantiert nichts Spaßiges gemeint war. Lemalian glaubte allerdings, den Witz nicht verstanden zu haben, lachte aber vorsichtshalber dennoch.


Auf der Leinwand spielte sich derzeit eine viel zu langsame Sterbeszene ab, in der einer der Protagonisten seinen Mitpartner unter Tränen anflehte, seine Aufgabe zu übernehmen: »Für das Ziel, für die Menschheit. Wir alle müssen dieses Opfer bringen«, hallte es aus den Lautsprechern. Teejay trank noch einen Schluck. »Was nützen Opfer, wenn das Ziel für’n Arsch ist«, murmelte er.


»Arsch«, wiederholte Lemalian quiekend. »Wenn das Ziel ’n Arsch ist … und bei der Schiffskonstruktion …«, versuchte er, noch einmal auf den bereits aufgelösten Witz wiederzubeleben.


»Könnt ihr beide mal bitte mit dem Quatschen aufhören?«, zischte Anna deutlich und ohne Widerrede zu gestatten.


Fast schon zehn Minuten Schweigen hatte Anna zwischen ihren beiden Partnern erwirkt. In der sich gerade abspielenden Filmszene plante der Unsympath des Films, alle Besatzungsmitglieder zu töten, die von den Aliens infiziert worden waren, um die restlichen zu retten. Für den Zuschauer war ersichtlich, dass diese Lösung überzogen war, da man mit viel Geduld und moderner Technik mit dem Gift im Körper noch lange Zeit leben konnte. Auf der anderen Seite würde der Tod bestimmter Protagonisten dem lenkenden Antagonisten etliche Vorteile einräumen.


»Was für ein Trottel! Kein vernünftiger Mensch würde so handeln!«, zischte Anna und durchbrach damit ihre eigene Schweigeregelung.


»Wieso?«, fragte Lemalian und nutzte die Gelegenheit, wieder etwas sagen zu dürfen. »Er hat doch recht, die infizierten gefährden die Mission.«


»Es ist falsch«, konterte Anna. »Der Typ ist einfach nur ein Arschloch.«


Lemalian widersprach. »Nö, der ist voll in Ordnung.«


Anna sah ihn kurz an. »Achso?«


Teejay neigte sich zu ihr herunter. »Lem' steht auf Arschlöcher.«


»Und warum mag er dann dich?«, fragte sie neckisch. Lemalian grunzte etwas. »Vielleicht meinte Tee das nicht charakterlich, sondern anatomisch?«


Anna weitete die Augen. »Oh, bitte!«


Wieder lachten ihre Partner, bis Anna abrupt aufstand.


»Kann ich gehen und ihr macht ohne mich weiter?«


»Was?« Teejays sah sie mit großen Augen an.


Lemalians Lachen erstickte ebenfalls mit ihrem Aufstehen. Auch die anderen drei sahen nun auf, wobei Sonny mit einem anerkennenden Kichern Annas Worte würdigte.


Bino stieß ihn an. »Das ist nicht lustig.«


Sonny sah kurz auf die Leinwand. »Der Film auch nicht«, seiner Schwester einen auffordernden Blick zuwerfend, entschied er zu gehen.


»Gute Idee«, antwortete Anna und folgte ihm nach draußen.


»Warum heiraten die beiden nicht?«, knurrte Bino und sah über Sierra, seinen Bruder und dessen Mitpartner leicht vorwurfsvoll an, auch wenn sich dieser Vorwurf weniger gegen die gebliebenen richtete.


***


Erfasst von der Schwerelosigkeit ließ sich Sonny kopfüber treiben. »Sierra will auch mal Filme schreiben. Ich hoffe, sie macht das besser als das eben.«


»So schlecht war er nicht … Hätte ihn nur gerne ohne das Idioten-Duo gesehen.«


»Wir können ihn ja morgen nochmal zu zweit gucken.« Anna winkte ab und stieß sich von der Wand vor sich ab.


»Ach, so gut war nun auch wieder nicht.« Sie landete an der gegenüberliegenden Wand und stieß sich zurück. »Mal wieder ’nen richtig guten Film sehen. So was wie 'Im Zentrum des Kerns' oder so.«


Sonny sah ihrer Bewegung nach. »Bino sagt, Sierras Geschichten können sich sehen lassen. Sie hat wohl Talent.«


»Tja«, zischte Anna, die sich erneut wie ein Ping-Pong-Ball von einer Wand zur nächsten abstieß. »Sie hat wohl auch keine große Lust, nur eine Gebärmaschine zu sein.«


Sonny verfolgte mit seinen Augen den Schatten seiner Schwester, der durch das Glimmen des Waffenkörpers an den glatten Wände ein faszinierendes Schauspiel vollzog.


»Ich glaube, solche Gedanken hat sie nicht.«


»Achso?« Sie sah ihn bei ihrer ,Bewegungsübung‘ nicht an.


»Ja, sie und Bino nehmen ihre Pflicht recht ernst.«


»Bei ihm glaub ich das sofort.« Sie lachte abfällig in das Dunkel des Rumpfes. »Ihr Jungs habt´s da deutlich besser. Zwei Minuten freudige 'Pflicht' … Wir Frauen aber müssen vier Kinder austragen.« Ihren Ärger in die Beine gelegt, stieß sie sich deutlich kraftvoller ab, als gewollt. »Vier!«, wiederholte sie.


Wissend seufzte Sonny auf, auch Sierra stand dies bevor. Erst eines von Bino, dann von ihm, im Abstand von nur wenigen Monaten nach der Entbindung. Nach vier oder fünf Jahren noch einmal. Schon vor Jahren lernte er, das Sex nur den Zweck hatte, das eigene Leben, das der Mannschaft, des Schiffes und der Mission zu erhalten. Manchmal fragte er sich, wenn es doch nur ein Zweck war, warum fühlte es sich dann so ungewöhnlich gut an? Bino erklärte es einmal mit dem Vergleich der Nahrungsaufnahme: Das Verlangen war Hunger und das angenehme Gefühl der Geschmack von gutem Essen mit der finalen Sättigung.


»Wenn Pflichten Freude bereiten, ist man viel eher geneigt, diesen gerecht zu werden«, hatte er gesagt und Sonny aufgefordert, jederzeit seinem Appetit – und damit seinem sexuellen Verlangen - zu folgen.


Sierra hatte darauf hin gemeint, dass sie weder ein Verlangen, noch jemals ein Gefühl dabei empfand. Anna hatte darüber herzlich gelacht und Sierra damit so sehr verletzt, dass bis heute ein abgekühltes Verhältnis zwischen den Mädchen stand.


Sonny seufzte. »Du hast keine Ahnung …«


Anna sah ihn an. »Wovon? Den Unterschied zwischen Mann und Frau?«


»Nein …« er schüttelte resigniert den Kopf. »Ich mag Sierra nicht mal besonderes …«


»Weil sie fett ist?« Sie grinste ihn an und Sonny konnte den Nebensatz »So wie du?« in ihren Augen lesen.


»Ist sie garnicht«, entrüstete er sich. »Nur gut genährt.« Unbewusst berührte er dabei seinen Bauch, was Anna aufkichern, aber auch einräumen ließ, dass ihr Bruder gegen Lemalian fast schon schlank wirkte. Am liebsten hätte sie ihren zweiten Ehemann gegen Sonnys Mitpartner eingetauscht. Dann währen die ,gut Gepolsterten‘, wie sie die drei manchmal nannte, unter sich und sie hätte sogar den äußerst attraktiven Bino für sich. Dummerweise war es so nicht vorgesehen.


»Was ist dann dein Problem?«


»Ich weiß gar nicht, wie ich das machen soll.«


»Was machen?« Anna grinste ihn ahnungsvoll an.


»Na den Sex, du weißt, was ich meine …« Anna nickte wie selbstverständlich. »Das bekommst du schon hin. Dazu brauchst du nicht viel tun, ist im Grunde wie sich ,einen runterholen‘, nur eben ohne Hand.«


»Das ist doch Blödsinn!« Sonny verdrehte die Augen. Nicht die Praxis war es, die ihm Sorgen bereitete. »Es ist eben deutlich komplizierter als Wichsen …«


Anna stoppte sich an der Wand und blieb daran haften. »Es ist ein Dreck komplizierter, gegen eine Schwangerschaft.«


Sonny winkte ab. »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich will das einfach noch nicht. Nicht mit Sierra. Und ich will auch nicht, dass Bino dabei ist!«


Anna grinste gehässig. »Das verstehe ich nun wirklich nicht. Er ist der Beste von euch drein.«


»Genau!«, rief er aus. »Er ist immer die Nummer eins! Was, wenn er mir noch Anweisungen gibt …« Er strich sich durchs wilde Haar. »Das ist so krank.«


Erneut lachte Anna ihren Schatten an und stieß sich wieder zurück zur anderen Wand ab. »Du hast schon komische Sorgen … Sag ihm einfach, dass du ihn nicht dabei haben willst, und fertig.« Sie sah ihren, aus ihrer Perspektive sich drehenden Bruder an. »Bei Teejay, Lem und mir befürchte ich ja fast, das Lemmy mir sagt, dass er nicht möchte, dass ich dabei bin.« Sie lachte leicht verbittert.


»Sicher?«


Verbissen nickt sie. »Ja, er guckt Teejay öfter an als mich.«


»Hm … «, brummte Sonny und erinnerte sich an den Aufklärungsunterricht. Natürlich war es von Vorteil, wenn sich die Väter einer Familie untereinander ebenso nahe kamen, wie mit der Mutter. Schon allein, um die Schwangerschaften nicht zu stören, die ehelichen Zärtlichkeiten untereinander jedoch aufrecht zu erhalten. »Und seit wann stört dich das?«


Anna winkte ab: »'Stören' würde ich das nicht nennen«, relativierte sie, denn im Grunde hatte sie absolut kein Problem damit, zu ihrer eigenen sexuellen Befriedigung zwei Männer miteinander beobachten zu dürfen. Sie empfand es sogar als sehr anregend. Dem entgegen wusste sie schon lange, dass derlei nichts für ihren Bruder war und ahnte, dass Sonny sich mit Bino nie so verstehen würde, wie es ihre Väter taten – oder Teejay mit Lemalian.


»… nur, Lem bereitet sich darauf vor, als wäre es eine Prüfung. Und als gebe es nichts anderes«, sagte sie deutlich leiser.


Sonny seufzte. »Gibt es für ihn wahrscheinlich auch nicht. Ich finde ja, er ist einer der langweiligsten Menschen auf dem Schiff.«


»Oh, ja!« Stimmte sie zu. »Entweder macht er jeden Tag das selbe oder nichts.« Wieder federte sie sich von der Wand ab. »Ich glaube sogar, er liegt den ganzen Tag im Bett, atmet und wartet, endlich heiraten zu dürfen.«


»Offensichtlich hat er einen Plan«, schmunzelte Sonny.


»Vermutlich sein einziger. Wenn du ihn fragst, was er so mag oder will, wandelt er sich zu einem menschgewordenen Schulterzucken. Das einzige, was er weiß, ist 'nichts'.«


»Oder 'wie immer'«, grinste Sonny.


»Ja, genau. Teejay und Bino machen ja wenigstens noch Sport, sehen gut aus und haben auch gut was anzubieten.«


»Ahja.« Natürlich wusste er, worauf sie hinaus wollte, und wartete grinsend auf die Ausformulierung ihres kleinen Protest, dem alle Männer des Schiffes ausgesetzt waren – mit Ausnahme er und ihre beiden Väter. Was die Sache auf ihre eigene Art recht witzig machte.
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